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„Heute vormittags hat ein junger Soldat, ein Feld— 
jager, in der Hofoper Probe gejungen. Das Stimm- 
material des nocd ſehr jungen Rriegers gefiel dem 
Direftor Sahn, Chordiveftor Wondra und dem Ober— 
regifjeur Profeſſor Stoll, vor welche das Probejingen 
ftattgefunden hat, ausnehmend. Die Direftion der Hoje 
oper witd den jungen Kunſtnovizen im Auge behalten.“ 
Who meldeten die Wiener Blatter im Bunt 1895. Der 
junge Soldat war der Zugsführer im Feldjägerbataillon 
Leo Slezak. Man weif, daß es fiir einen blutjungen 
Anfänger nicht gav gu leicht it, wor der höchſten 
Prüfungskommiſſion etne Lalentprobe ableqen zu fonnen. 
Nur gu begreiflich iſt dex Anſturm der Priiflinge auf 
Die Kunftjachverftindigen, von deren Urteil in Den meiſten 
allen die Exiſtenz und die ganze Lebensridjtung ab- 
hängt, jehr grok. Was Wunder, dah fie Daher nicht leicht 
gugdnglich find. Wher e3 gibt mächtige Proteftoren, deren 
wohlwollender Fürſprache auch ein Theaterdirekton nicht 
ftandhalten fann ; das find zunächſt die Türſteher im Vor— 
zimmer. Die Gunſt de3 damaligen Direftionsdieners der 
Hofoper mufte und fonnte Leo Slezak erringen, um im 
Probeſaal der Wiener Hofqper von jo autoritatkver Seite! ein 
Urteil darüber zu erlangen, ob er zur Carriere des Opern= 
ſängers befahigt jet oder nicht. Das ſchüchterne, ſympathiſche 
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Wejen und die bewegliden Wore des jungen Soldaten 
verfehlten auf den hochmögenden Theaterdiener ihre 
Wirtung nicht, und diejer Gewwaltige Hat ihm durchgeſetzt, 
Dap er zum SBrobefingen zugelafjen wurde. Noch immer 
fteht derjelbe treue Diener vor der Direftionsjtube der 
Wiener Hofoper, und jo oft er Heute Leo Slezaks an— 
fichtiq mivd, lacht ihm das Herz im Leibe, denn er hat die 
ſympathiſche Bejriediqung, dak er es war, der gu dem 
Wadhstum und der Gvöße diejes Künſtlers die wichtigſten, 
Die ſchwierigſten — die erjten Baufteine mit herbetgetragen 
Hat. Und heute! Heute, anderthalb Dezennien find noch nicht 
verſtrichen, ſteht Leo Slezak längſt in der allervorderjten 
Reihe der berühmteſten Tenoriſten, nicht nur der Gegen- 
wart, jondern auch friiherer Lage. Heute ijt er der Stolz, 
Die Hierde, Der geſchätzteſte Sanger der Wiener Hofoper. 
Wird der Name Len Slezaf auf dem Theaterrepertoire 
angefiindigt, Dann ijt Die BVorjtellung ſchon Lage vorher 
in allen verfitgbaren Plätzen ausverkauft, und viele gibt 
e3, Die ſchmerzlich abziehen müſſen, weil der Riejenbau 
Der Wiener Hofoper nicht all die zahllojen Bejucher faſſen 
fann, weldje fic), wenn Veo Slezak anjtritt, den berückenden 
Ohrenſchmaus jeines Geſanges gönnen wollen. Die Kunjt 
Leo Slezaks wird nicht nur in der öſterreichiſchen Refi- 
denz jo vollauf gewürdigt, alltäglich ergehen an den 
Künſtler Cinladungen aus den verſchiedenen Stadten 
des Kontinents, die Leute mit ſeinem Sang ju 
erfreuen. Cr ift feit Sahren auch ſchon die Zugkraft 
Det Londoner ,Seajon’, und Hervorragende Mritifer der 
Themfeftant verfichern, jett Samagno einem gleichbe— 
Deutenden Sänger nicht wieder gelaujdht 3u haben. Leo 
Slezak fieht im Bentth jetnes Ruhmes. Wher all die 
Erfolge halten den Künſtler nicht ab, tmmer und tmmer 
weiter zu  arbeiten, jeine große Kunſt, wm die er von 
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vielen jeiner Rollegen beneidet wird, weil fie ihnen als 
ein kaum erreichbares deal vorſchwebt, ftets auszu— 
geſtalten, weiter zu lernen, zu ſtudieren, um ſeiner herr— 
lichen Stimm neue Schönheiten, neuen Retz zu ver— 
leihen, ſeine vielbewunderte Darſtellung zu vertiefen. 


Mit Albert Niemann verglich den jungen Slezak 
einer der erſten Wiener Kunſtkritiker. Der Zufall 
will es, daß die Anfänge Leo Slezaks denen Niemanns 
ähnlich ſind, der nicht nur als einer der gefeiertſten 
Heldentenore der deutſchen Bühne, ſondern überhaupt als 
eine der hervorragendſten Erſcheinungen in der Geſchichte 
dramatiſcher Geſangskunſt lebt. Niemann begann ſeine 
Laufbahn als Volontär in einer Maſchinenfabrik und 
ließ ſich ſpäter zu Deſſau in den Chor aufnehmen, von 
wo er alsbald die Stufen auf der hohen Leiter ſeines 
Ruhmes allmählich erklomm. Slezak erzählt heute mit 
Rührung von den ſchweren Tagen der erſten Jugend— 
zeit. Auch er mußte anfangs einen harten Strauß mit 
dem Schickſal ausfechten, bis er es bezwang. Leo Slezak 
wurde am 18. Auguſt 1874 in Mähriſch-Schönberg als 
Sohn eines Müllers geboren. Sein Vater ließ ſich die Er— 
ziehung ſeines aufgeweckten Knaben ſehr angelegen ſein. Nach 
Abſolvierung der Volksſchule beſuchte Slezak die Real— 
ſchule in Brünn. Ein Konflikt mit einem ſeiner Pro— 
feſſoren, vor dem die Schüler ſtets einen großen Schreck 
hegten, hatte für den gutmütigen Knaben die arge 
Folge, daß er von allen Mittelſchulen des Reiches aus— 
geſchloſſen wurde. Der Schüler, der ſich ins Unrecht ge— 
ſetzt ſah, wußte im Gefühl der erlittenen ſchweren 
Kränkung ſeinen Vater durch Bitten unausgeſetzt zu be— 
wegen, daß er gegen dieſe harte Verfügung der Leitung 
der Realſchule Beſchwerde erhebe. Da der Vater nicht 
nachgab, warb der Knabe, den das qute Bewußtſein, 
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ihm fet Unredht geſchehen, nidjt ruhen ließ, einen ane 
gefehenen Brünner Rechtsanwalt zum Fürſprecher. Dieſer 
ſchaffte ſich die Ueberzeugung von dem geringen Ver⸗ 
ſchulden Slezaks und ergriff den Rekurs an Das Unter- 
richtsminiſterium, weldjes tatſächlich demſelben ſtattgab 
und judizierte, daß die Ausſchließung Slezaks ſich nur 
auf die eine Schule in Brünn beſchränken dürfe. In— 
zwiſchen waren aber die Eltern Slezaks durch Schick— 
ſalsſchläge verarmt und hatten nicht mehr die Mittel, 
ihrem Sohne die Fortſetzung des Studiums zu er— 
möglichen. Slezak ſollte für einen praktiſchen Beruf er— 
zogen werden. Er wurde dem Gärtner in der Villa der 
Erzherzogin Eliſabeth in Gmunden in die Lehre ge— 
geben. Im Garten wurde Obſt und Gemüſe gezogen, 
mit dem der junge Gärtnergehilfe auf den Markt und in 
die Häuſer zum Verkaufe geſchickt wurde. Slezak war ſchon 
damals hochaufgeſchoſſen und zeigte für den Gärtner— 
beruf wenig Eignung. Die Villa geriet überdies in 
anderen Beſitz, und damit wechſelte auch der Poſten des 
Gärtners. Slezak reiſte nun nach Brünn zurück und 
wollte Schloſſer werden. Sein Temperament entfernte ihn 
bald wieder von ſeinem erſten Lehrherrn. Nachdem er 
vier Tage in einer Werkſtätte gearbeitet hatte, wurde er 
von dem Geſellen gerügt, Slezak erwiderte ein Wort, 
worauf ihm ſein Vorgeſetzter eine wuchtige Ohrfeige ver— 
ſetzte. Der Knabe hob raſch entſchloſſen den Hammer in 
die Höhe, warf ihn nach dem Geſellen und lief eilends 
davon, um nicht wieder zurückzukehren. Auf der 
Suche nach Arbeit und Brot kam er in die 
Maſchinenfabrik Brandt & Lhuillier in Brünn, wo 
er fic) recht anjtellig 3eigte, jo dag man mit ihm 
zufrieden war. Dort abjolvierte er Die vorgeſchrie— 
benen dret Lehrjahre und verdiente nach kurzer Beit 
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einen Wochenlohn von fünf bis ſechs Gulden. Slezaks 
kluger Vater, von dem Wunſche beſeelt, daß ſein Sohn 
kein einfacher Arbeiter bleiben, ſondern mehr lernen ſolle, 
um Beſſeres zu erreichen, ſchickte den Jungen abends in 
die Werkmeiſterſchule, die Slezak nach zwei Jahren mit 
Auszeichnung verließ. 

In dieſer Zeit begann ſich die Liebe zum Theater 
in Slezak zu regen. Oft ſah man den großgewackſenen 
hageren Burſchen vor dem Bühneneingang des Brünner 
Stadttheaters ſtehen, in der Erwartung, daß der In— 
ſpizient ihn aus der Zahl der ſich darbietenden Männer 
zum Statiſten wählen werde. Ziemlich häufig erfüllte ſich 
des Harrenden Zuverſicht. Und ſo begann er ſeine erſten 
Schritte auf der Theaterlaufbahn als Statiſt. Slezak war 
ſchon damals ſehr fleißig und lernbegierig. Tags über 
arbeitete er angeſtrengt in der Fabrik, in den freien 
Stunden beſuchte er die Werkmeiſterſchule, und dennoch 
Ffand er noch Zeit, int Elevenchor des Brünner Stadt— 
theaters ſingen zu lernen. Das war ſein glückliches Schick— 
jal. Einmal hat Leo Slezak in „Bajazzo“ im Chor ge— 
jungen. Der damals beriihmte Bariton Adolf Robinjon, 
Der nicht nur auf dent Kontinent, jondern auch in Ame— 
tifa große Triumphe gefeiert hat, hirte eine auffallend 
ſchöne Stimme aus dem Chore heraus. Cr horchte, trat zu 
Slezak und jorderte ihn auj, thn nach der Vorſtellung zu 
erwarten. „Ich glaube, Ste haben cine hübſche Stimme,“ 
jagte ex woblwollend gu dem Chorijten. ,Nommen Sie 
motgen Zu mir und fingen Ste miv twas vor.” Der be- 
glückte Slezak erſchien am nächſten Tage hochklopfenden 
Herzens vor dem erfahrenen Sänger. Slezaks Repertoire 
war nicht ſehr groß und verriet jetzt noch nicht den 
künftigen großen dramatiſchen Sänger. Er begann mit 
Dem Couplet „A fo a Kongoneger, der hat's gut ...“ 
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Und wenige Jahre ſpäter war er einer der bedeutendſten 
Heldentenöre! Das Urteil eines jo gewichtigen Kenners 
war natiirlix: ſehr maßgebend. Allein, Slezak hatte keine 
Mittel zur Ausbildung. Gr vertraute ſich dem Meiſtet 
Robinſon an, der ſich nicht nur bereit erklärte, ihm un— 
entgeltlichen Geſangsunterricht 4gu erteilen, ſondern ihm 
für den Anfang auch außerdem noch einen monatlichen 
Betrag zur Verfügung ſtellte. Slezak ſollte nicht mehr 
gezwungen ſein, zur Schloſſerei zurückzukehren, weil Feuer, 
Rauch und Ruß der Stimme ſchaden könnten. Das Ge— 
werbe hatte Slezak aufgegeben, und, ſehnſüchtig Einlaß 
begehrend, ſtand er vor der hohen Pforte der Kunſt. 
Sie iſt mit Recht kritiſch und wähleriſch und verlangt 
die Probe vollgiltigen Könnens, ehe ſie, die es heiß ver— 
langen, in ihren hehren Tempel aufnimmt. Daß in 
Slezaks Kehle prächtiges Edelmetall verborgen liege, war 
unzweifelhaft. Nun galt es, die Schlacken zu entfernen, 
um das reine, edle Gold zu gewinnen. 

Böſe Tage kamen fiir den Kunſtjünger. Cine glän— 
zende Zukunft winkte ihm, ihr aber freudig entgegen— 
zugehen, fehlte ihm die materielle Baſis. Fand er auch 
einen Gönner, der ihm unentgeltlich Unterricht gab, 
ſo ſtellte das Leben Anforderungen an den Jüngling, 
die erfüllt ſein wollten. Cr mußte eſſen, trinten, ſich 
kleiden, wohnen. Den Eltern ging es ſchlecht; ihnen 
konnte er nicht zur Laſt fallen. Da faßte er in ſeinem 
Kummer einen herben Entſchluß und ließ fic) unter die 
Soldaten anwerben. Hier war er verſorgt, hier bekam er 
Kleider, zu wohnen und Zu eſſen, und außerdem konnte 
er die Zeit finden, dem Geſangsſtudium zu obliegen. 
Slezak ſand gütige Vorgeſetzte, die das ſchöne Streben des 
jungen Sängers unterſtützten. Er erwarb ſich auch hier 
bald Freunde und wurde ſchon nach wenigen Wochen 
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mit Dem erjten Stern, bald darauf mit dem zweiten 
deforiert, um ſpäter als Zugsführer in der Unteroffiziers— 
ſchule tüchtige Dienfte gu leijten. Mehr als ein Saher 
verbrachte er beim Militär und Lernte fleipiq fingen. Was 
ihm fiir die jpdtere Beit die kräftigſte Triebfeder nach 
vorwärts geworden und geblieben ijt, die Gelbjttritif, dic 
veranlaßte den jungen Sanger ſchon damals, ſich volle 
Klarheit darüber zu verjdhajfen, ob es nicht nur das 
Wohlwollen des Meiſters Robinſon ſei, der ihn zum 
Künſtler für fähig erachtete. Slezak wollte auch von 
anderer autoritativer Seite die Meinung und Beruhigung 
haben, ob er denn auch tatſächlich die Berechtigung hätte, 
den Sängerberuf zu ergreifen. So fuhr der junge 
Soldat, nachdem er ſich den für die Reiſe nötigen Be— 
trag von ſeiner Löhnung geſpart hatte, nach Wien, 
ſprach bet der Direktion der Hofoper vor und wurde, wie 
erwähnt, mit Hilfe des Direftionsdieners Haſſinger in 
Die glückliche Lage verjeht, vor Direftor Bahn, Chor- 
direktor Wondra und Profeſſor Stoll Brobe zu ingen. 
Die Herren Hirten ihn mit großem Bntereffe an 
und fpornten jeinen Cifer und jeine Lernfreude durch 
aufmunternde Lobesworte an. ,Studteren Cte mur 
tüchtig,“ meinte Direftor Bahn, ,Sie haben prachtvolles 
Material. Wenn Sie militdrfret find, wenden Ste fich an 
ung, wit werden Sie im Auge behalten.“ 

Nun erjt begann Slezak, an ſich zu qlauben, und arf 
der Heimfahrt nach Brünn drurchfchwirrien jeinen Kopf 
Die wonnigſten Zukunftsträume. Von dieſer Stunde an 
gejellte fich ihm ein guter Ramerad, der ſich ihm allegeit 
treu bewährte und den lieben Menſchen hoffentlich niemals 
verlafjen wird: das Glück. Zwei Bahre hätte er nod) 
Militardienjt machen müſſen. Cin kleiner Unfall bet einer 
Manöverübung verurjachte eine voritherqehende Erkran— 
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fung, die Slezaks Superarbitrierung zur Folge hatte. 
Kurze Beit, nachdem er vor Direftor Sahn erſchienen 
rar, wurde Slezak vom Militärdienſt befreit. Sm An— 
jang fant thm dies nicht gelegen, denn er jtand ebenjo 
Da, Wie vor jeiner militäriſchen Dienſtzeit: ſubſiſtenzlos. 
Um eine große Hoffnung war er allerdings reicher. Der 
arme Slezak war jogar gezwungen, jeinen Hauptmann 
um Grlaubnis zu bitten, dap er vorliufiq noch die Unie 
jorm tragen diirfe. Slezak war nicht nur der Liebling 
jeiner GVorgejebten, jondern auch der Kameraden, die er 
oft Durch ſein luſtiges Lied ergötzte, und die Offiziere 
forderten ifn mandmal auf, bei ihren Veranftaltungen vor- 
xutragen. So drang der Ruf jeines Talented allmählich 
in weitere Kreiſe. Cines ſchönen Tages ſchritt Slezak, 
nod in der Uniform, recht trauriq und der Sorgen fiir 
Die fommenden Tage voll, durch die Straßen Briinns. 
Da begeqnete ihm ein Brünner wobhlhabender Viirger, der 
Slezak kürzlich vorher jingen gehört hatte. ,Sa, warum 
ſchauen Sie denn jo düſter drein, Here Zugsführer?“ 
jragte er Slezak. — ,Weil es mir halt recht jchlecht geht, 
und id} nicht weiß, wohin,“ ſeuſzte Slezats Und er et- 
leichterte ſein ſchweres Gemüt, indem er dem teilnehmen- 
den Frager feine arge Mot klagte, abfichts- und ahnungs— 
108, daß ihm der andere helfen könne und wolle. 
„Warten S' da ein bißl,“ rief diejer Slezak zu, „ich fomm’ 
gleich wieder,“ und entfernte ſich. Slezak blickte ihm er- 
jtaunt nad. Mach wenigen Minuten fehrte der enle 
Mann wieder und überreichte Slezak eine Hundertqulden- 
note. „So, da haben GS’, nehmen Sie es nur ruhig und, 
wann S’ einmal finnen, zahlen Sie es mir Halt guritd.* 
Mit diefen Worten drückte er dem Verblüfften die Banknote 
in die Hand und war den Blicfen des Unteroffiziers ſchon 
entſchwunden, ehe Ddiejer ſich darüber klar geworden war, 
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ob er träume oder wache. Wher das Geld in der Hand 
brachte ifm den ſprechenden Beweis, daß wieder ein 
günſtiger Moment in jeinem Leben eingetreten fei, er 
eilte Dem Spender nad und danfte ihm iberaliiclich. 
Nun waren die Wolken, verjdheuht, und Heiter lachte die 
Sonne wieder am blauen Firmament. Hundert Gulden ! 
Welch cin VBermigen war das fiir den Soldaten! Schnell 
faujte er Reider, leqte die Uniform endgiltiq ab und 
mietete ein kleines Kämmerlein. Und eS jet gleich erwähnt, 
daß Leo Slezaf von der erjten Gage, die er ſpäter in 
Empfang genommen hatte, hundert Gulden wegſtrich und 
feinem Helfer in erneuerter iiberquellender Dankbar— 
feit einhändigte. ,Die Geldſchuld ijt damit erledigt,“ fagte 
Slezak, ,nidjt aber die unbezahlbare Wobhltat, welche Sie 
mit in jenemt traurigen Wtomente eriwiejen haben. Die 
bleibt imtmer im Konto jtehen.” 

Robinjon, der fich jo viaterlich de jungen Sanges- 
ſchülers angenommen hatte, verſchaffte ihm nun auch eine 
Stelle als Schreiber bet einem Wovofaten. Fünfundzwanzig 
Gulden erhielt er monatlich, allein auch zum Schreiber 
war Slezak nicht qeboren, jo wenig wie zum Gartner oder 
Schloſſer. Lange hielt er's dort nicht aus. Die Fort- 
ſchritte auf dem Gebiete de3 Gefanges wurden immer 
erfreulicher, die Fähigkeiten fiir den Schreiberdienſt 
wollten ſich nicht einftellen. Darum rief ihn eines 
ſchönen Tages der Rechtsanwalt in jen Bureau und ~ 
jprach : „Mein lieber Slezaf, Freund Robinſon jagte 
mit, daß Sie ein jehr beqabter Sanger find, das freut 
mich jehr, denn ein begabter Schreiber find Sie nicht. 
Blethen wir Freunde und gehen wir auseinander.” Damit 
war nad furzer Beit die Schreiberlaufbahn des an- 
gehenden Bühnenkünſtlers beendet. Mtittlerweile war 
Slezak im Gefangsftudium fo weit, dab ihn Adolf 
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Robinjon dem Direftor des Briinner Stadttheaters Aman 
empfehlen und vorfiihren fonnte. Anfang September 1895 
wurde Slezak von Direftor Aman engagiert und erhielt 
eine Suſtenſationsgage von vierziq Gulden als rückzahl— 
baren Vorſchuß von den Gagen dev fommenden Jahre 
und fiit Die jedesmalige Verwendung während dieſes 
Sahres zehn Gulden per Abend. Nun fonnte er, nicht 
qejtirt durch andere Berufsgeſchäſte, ſich mit voller Luſt 
und Liebe ganz und gar dent Gejang hingeben. Und 
jenes Jahr hat Slezak fehr fleißig ausgenützt. 

Wnt 17. März 1896 debutierte Len Slezak am 
Brünner Stadttheater als Lohengrin. Die 
Bühne war thm nicht mehr fremd. Crft hatte er fie als 
Statift, Dann als Chorjanger, auch als Schauſpieler — 
fiir ganz fleine Sprechrollen in den Makkabäern“ 
und in der ,Sungfrar von Orleans” — und ſpäter 
al8 gelegentlicher Gaſtſänger betreten. Gofort wurde 
Slezak für drei Jahre verpflichtet, Denn fein Debut als 
Lohengrin machte e3 jedem Verſtändigen flar, dak hier 
ber Gejangsfunft ein grofes, ftarfes Talent erbliihe. So 
jang fic) Slezak mit jeder neuen Molle mehr in die 
Gunjt der Briinner, deren Freude über das Wachjen und 
Werden de3 Sohnes ihres Landes fich bet jedem Auf— 
trefen des Künſtlers in herzlichen Nundgebungen duferte. 
Das Briinner Stadttheater genießt feit jeher einen 
guten Ruf und die bejondere VBeadhtung der Diveftoren 
der Refidengbiihnen. Dieje kommen oft in die mähriſche 
Landeshaupiftadt, nach jungen Talenten Zu fahnden. Bald 
wurde Slezak fiir bie Berliner Hofoper verpylidtet. 
Int Dezember 1897 waren in Brünn faſt gleichzeitig er- 
ſchienen: die Leiter der Hofteater von Wien, Berlin, 
München, Dresden ; das erjte Wettlaujen unt den Beſitz 
Slezaks war entftanden. Alle großen Biihnen wollten 
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ijn haben. Gujtav Mtahler berief ihn nad Wien zum 
Brobefingen. Bum zweitenmal mit qanz anderen Ge— 
fublen als etnft erſchien Slezak in der Direktionsſtube 
der Wiener Hofoper. Indes war er bereits yon Briinn 
aus nad Berlin engagiert. Wm 24. Januay 1898 
dDebutierte er als Vohenarin im Königlichen Opernhaus 
in Berlin. Der RKiinftler wurde nach jedem Akt 
ſtürmiſch gerujen, nach dem letzten blieben die Leute auf 
Den Glaben und applaudierten unentwegt. Der Sntendant 
beſchied Slezak in feine Loge und erdffnete ibm, daß er 
flit flinf Jahre engagiert jet. Ungern und zugleich — mit 
Stolz jahen die Brünner ihren Liebling ſcheiden. Ungern, 
weil fie künftig auf ihn verzichten mußten, und mit 
Stolz, weil er, aus ihrer Stadt hervorqeqangen, alsbald 
jo feltene künſtleriſche Lorbeeren gepfliict hat. „Während 
jeiner Brünner Jahre hat Slezak ftets nur das Bild 
riijtigen Fortſchreitens geboten. Seine Stimme beſiicht 
durch den Reiz eines ſanften Schmelzes und iſt wie von 
einer leichten, warmen Welle durchzittert. Ste trägt über— 
wiegend lyriſchen Charakter. Sein Beſtes im Spiel und 
Geſang liegt dort, wo jugendliche Wärme, naive Treu— 
herzigkeit und Schwärmerei den Grundton der Geſtalt 
bilden. In ſeiner Darſtellung überraſchen uns Momente 
von merkwürdiger dramatiſcher Eindringlichkeit und 
Naturwahrheit. Cr hat die natürliche Gabe ausdrucksvoll 
lebendigen Gefangsvortrages und vor allem aud 
gejprodjenes Spieltalent.” Go lautete das Urteil des ge— 
wiegteften Brünner Muſikkenners. 

Das Jahr 1898 jah Leo Slezak in Berlin, wo 
er jein Repertoire erweiterte und neue Erfolge erntete. 
Gr jang einmal in Breslau und wurde auf 
Bitten der dortigen Direktion fiir gwet Jahre nad 
Breslau beurlaubt, Wahrend der Sahre 1899 und 1900 
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gaſtierte er als Mitglied der Berliner Hofoper in Breslau. 
Direktor Loewe der vereinigten Breslauer Theater ver— 
phichtete den Künſtler zu mehrmaligem Auftreten in 
London, wo Slezak außerordentlich gefiel. Das 
Werben der Wiener Hofoper um Slezak wurde heißer 
und ſtürmiſcher. Endlich gelang es ihr, dem Künſtler 
die Möglichkeit zu verſchaffen, daß er in Wien 
gaſtiere Sm Januar 1901 odebiitierte er an Der 
Wiener Hofoper al Arnold in Tell”. Nach 
dem erjten Akte etlte Direftor Wahler begeiftert auf 
Die Bühne, küßte und umarmte Slezaf und bot ihm 
einen fünfjährigen Rontraft unter glänzenden Bedingun: 
gen. Slezaks Sehnſucht war die Wiener Hofoper. Allein 
er hatte noc) eine BVerpflichtung fiir die nächſten zwei 
Jahre der Berliner Oper gegenüber. Wn den folgenden 
Whenden fang Slezak den Johann von Leyden im 
„Prophet“, den Rhadames in „Aida“ und Walter Stob 
ging in den Meiſterſingern“. Damit war er fir das 
Wiener Publikum ,gemacht’. Einſtimmig herrſchte bet den 
Wiener Opernfreunden der Wunſch, Slezak baldiglt und 
Dauernd in Wien zu haben. Selten Hat einem Künſtler 
ein Gaſtſpiel ſolch großen Erfolg gebracht und gleich an 
Den erjten Whenden die vollen Sympathien des jehr vers 
jtindigen und darum auch in jeinen Anforderungen jehr 
ftrengen Wiener Opernpublifums gewonnen, wie dies 
Len Slezak bejchieden war. Man wollte, man muple thn 
in Wien haben, Doch dachte die Berliner Hofoper nich 
Daran, den Künſtler fretgugeben. Aller Einfluß wurde 
aufgeboten. Die oberften Hojbehirden von Wien und 
Berlin traten in Verbindung, Hohe Funktionäre wurden 
nach Berlin entjandt, und nach manchen Pourparlers und 
Reiſen bewies die Berliner Hofoper der Wiener Mollegin 
das große Entgegenfommen, ihr vom nächſten Jahre ab 


ee ee 


Slezak zu überlaſſen. Seit September 1901 gehirt Leo 
Slezak dem Verbande ter Wiener Hofoper an. 
Hier ijt jeine Kunſt zur vollen Cntfaltung gelangt und hat 
ihte vielbewunderte Größe erreicht. Wher all die Triumphe, 
Die er auf der Bithne und im Konzertjaal in Wien, 
London und vielen Hauptitddten erlebt hatte, gentigten 
Dem Künſtler nicht. All der Bubel, die ſtürmiſchen Ova— 
tionen, die bis zur Stedehibe entjachte Begeifterung des 
Publikums berauſchten ihn nicht, er jelbjt war mit fich 
nod immer nicht zufrieden. Und jo ging der große Meiſter 
der dramatijden Geſangskunſt Ende 1908 nad Paris 
Weiter lernen. Gr feierte ein halbes Bahr und er, der 
bereitS zu den erjten Senorijten der Welt zählte, machte 
bet Den Briidern de Reszkes wie ein fleißiger Schüler 
eifrig Gejangsjtudien, um ſeiner zauberiſchen Stimme 
erhöhten Glanz, den letzten Schliff zu geben. Daß er 
daran recht getan hat, beweiſt jedes Auftreten, denn ſeine 
Geſangskunſt, die ſchon früher alle Hörer beſeelt hat, wirkt 
jetzt als eine kaum überbietbare Faszination. 

Die wichtigſten Rollen Slezaks ſind: Lohengrin, 
Siegfried, Erik („Der fliegende Holländer“), Johann von 
Leyden im „Prophet“ Rhadames in „Aida“, Walter 
Stolzing im den Meiſterſingern“ Des Grieur im 
„Manon“, Maurico in ,Troubadour*, Herzog in „Rigo— 
letto”, Faujt, Arnold in ,Zell”, Raoul in den , Huge- 
notten”, Floreſtan in „Fidelio“, Tannhäuſer, Othello, 
Richard im „Maskenball“ u. v. a. So iſt Slezak ge— 
ſanglich ſowohl wie darſtelleriſch ein echter Künſtler erſten 
Ranges, der ſich nicht mit dem Naturgeſchenke einer 
prachtvollen Stimme begnügte, ſondern der von ſeinen 
erſten Anfängen an eifrig bemüht war, ſich eine 
höhere Kunſtanſchauung anzueignen, und durch an— 
geſtrengteſten Fleiß und künſtleriſche Studien ſich in den 
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Charakter ſeiner Partien zu vertiefen. Slezak empfindet 
ſtets, was er ſingt und ſpielt. Während ſeiner Wiener 
Tätigkeit hat Slezak Opern jedes Stils und jeder Gattung 
geſungen und gilt alg ebenſo vortrefflicher Wagner- und 
Meyerbeer-Sänger, wie hervorragender Mozart-Interpret. 
Unwandelbar hält Slezak an dem Grundſatz feſt, daß 
auch für den Opernſänger die Kunſt des Singens 
das Erſte und Wichtigſte ſei. Ihn bethörten nicht die 
materiellen Effekte ſeiner ſchönen Stimme, die mühelos 
hervorgeſchmetterten hohen B und C mit den folgenden 
Applausſtürmen. Jn dem Streben nach Veredlung jeiner 
Geſangstechnik fteht er noch immer nicht ftille. Slezak hat 
Hier fetnen Rivalen in Mozartſchen Tenorpartien, nod in 
jenen italtent}den, welche eine {chin verbundene Rantilene 
und ausgeglidene Koloratur verlangen. Von hünenhafter 
Gejtalt ijt er ſchon durch fein Weuperes vorzüglich fir 
Heldenrollen geeiqnet. Cr behauptet ein großes Gebiet deg 
Heldenfaches erjolgreich, inSbejondere jenes, das auch dem 
lyriſchen Clement Raum gibt. C3 liegt in dem Weſen 
Diejes Singers ein Zug von Redlichfeit und Treue, 
welche unmittelbar ſympathiſch anſprechen und die Gee 
ftalten mit itberzeugender Kraft ausftatten. Seder Schein 
pon eitler Selbjtbejpiegelung müßte fie Lügen ſtrafen. An 
Slezaks Liebhaberrollen hat man nie einen Anflug von 
Geclenhaftiqfeit oder Gefallſucht wahrgenommen, Ernſt 
und Wahrhaftigkeit kennzeichnen jede einzelne Figur 
Slezaks wie ſeine ganze Künſtlerlaufbahn. Unzählige 
feine, aus dem Weſen des Helden und aus den 
Situationen herauswachſende Züge beweiſen, daß Slezak 
den ganzen Organismus der Rolle bis ins Kleinſte 
meiſtert, und daß er doch in erſter Linie Tragiker iſt, ſo 
gewandt ſich auch ſein ſchmiegſames Talent in anders ge— 
artete Aufgaben zu finden vermag. Seine ſchöne ſym— 
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pathiſche, friſche, ausgiebige, in allen Tonlagen gleich 
frajtvolle,  feingeglattete und ungemein woblflingende 
Stimme, fein muſikaliſches Verſtändnis, die angziehende 
Natürlichkeit ſeines Vortrages, in welchem er Gefiihl, 
Leidenſchaft, Empfindung, Seele und dramatijden Effekt 
in wirkſamſter Weiſe zu verbinden weiß, ſein maß— 
volles, kluges, ausdrucksvolles Spiel von einer ge— 
wiſſen Würde und Nobleſſe, der volle Ernſt der Männ— 
lichkeit, Einfachheit und Würde in den Bewegungen, eine 
Ausſprache von ungewöhnlicher Deutlichkeit und Energie, 
ſeine Phraſierung, die eine vollſtändige Verſchmelzung von 
Wort und Ton, von Gedicht und Kompoſition iſt, bilden 
Slezaks unerreichte Vorzüge. 

Sm Konzertſaal begrüßt man Slezak nicht 
minder begeiſtert wie als dramatiſchen Sänger. Wie auf 
der Bühne kann man ſich erſt recht im Konzertſaal dem 
Zauber ſeines Geſanges nicht entziehen. Ein unbeſchreib— 
licher Schmelz und Wohlklang vereint ſich mit einer 
Graft und Fülle, die ſeinem Tone jenen markigen 
Timbre verleiht, daß er mit unwiderſtehlicher Macht zum 
Herzen dringt, und das Ohr, das ihn einmal gehört, 
ihn nie wieder vergißt. Sein Vortrag, ſeine Schule, ſeine 
Deklamation, Gebärde und Aktion find von höchſter 
Vollendung, ſeine Begeiſterung reißt ihn und den Zu— 
hörer mit ſich fort, er verſteht es, ſeine unendlich ſym— 
pathiſche Stimme bei der Liederinterpretation mit einer 
Meiſterſchaft zu behandeln, wie nur je ein Virtuos ſie 
in der Behandlung ſeines Inſtrumentes beſeſſen hat. 
Und doch überſchreitet er nie die Grenze des Schönen. 
Slezak, der im Dezember 1905 zum Kammerſänger er- 
nannt wurde, iſt eine mächtige Perſönlichkeit, ein Mann 
von ſeltenem Kunſtverſtand, bezaubernd in allem, was 
ihm vollſtändig gelingt. Mit einer Art Feſtſtimmung 
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geht man jeder neuen Rolle Slezaks entgegen. Weiß mar 
dod, dap Neues und Bedeutendes jedenfalls bevorjteht. 

Perfonlich ijt Slezak ein guter, lieber, prachtiqer 
Menſch, fret von jedem Ciqendiinfel, einfach und be- 
ſcheiden, wie Zur Singlingszeit. Cin goldener Humor 
liegt tiber fetnem Wejen, mit Dent ev fetne Kollegen und 
alle, die ifn umgeben, Herghajt erjreut. Sm Sabre 1900 
hat Slezak eine Kolleqin vom Breslauer Staditheater, 
Fräulein Cha Wertheim, als Gattin Heimaefithrt, die 
ihm im Laufe der Che giver entzitcendDe Minder, Walter 
und Grete, beſchert hat. Elſa Wertheim, das Kind einer 
angejehenen Wiener Familie, widmete fich in . jungen 
Jahren der Viihnenlaufbahn und hat als Maiv-Gentimen- 
tale in Serlin, Briinn, am Raimund-Bheater in Wien 
und zuletzt in Breslau jehr hübſche Crjolge erzielt. Die 
anmutige junge Frau ijt die lieblichſte Perjonififation 
holder, beſeeligender Weiblicjfeit. Cie bereitet dem 
Kiin{tler ein tiberaus Behaglides Heim, aus dem anf 
jeden Befucher das Glück und die Freude der Familie 
ſtrömt. 

Slezak weiß auch mitunter, mit Geſchick und Elan 
ſeine ihm angeborene Heiterkeit durch die Feder fließen 
zu laſſen. Davon gibt das folgende Kapitel ein luſtiges 
Pröbchen. 


Drei Beifere Erzabhingen 


Kammerſänger Leo Slezak. 


Wenn ich Noten leſen fonnte.. . 


Es war im Jahre 1896. Ich war an da8 Briinner 
CStadttheater engagiert und follte mein Sängerdebüt als 
Lohengrin begehen, Qa ich nod) feine Moten leſen fonnte, 
- fo drillte mir mein quier Lehrer Robinjon in der auf— 
opferndſten und geduldigſten Weije die ganze Partie nach 
Dem Gehir cin, bid ich fie vollfommen beherrſchte. Selbſt— 
verſtändlich kam es während der Proben zu diverſen 
muſikaliſchen Schwankungen, welche den damaligen Kapell— 
meiſter Thieme, der von Natur aus ein ſehr aufgeregler 
und energifdher Mann war, mitunter fajt zum Cr 
plodieren brachten, Cinmal war e3 beſonders arg. Der 
Rapellmeijter klopfte ab, brüllte mich an, liek mich wieder- 
holen, flopjte wieder ab ; endlich, als er ſich ſchon gar 
feinen Rat mehr wupie, ſchrie er mit heiſerer Stimme in 
jeinent norddeut}den Bdiom auf die Bühne: Slezak, 
nehmen Ste doch die Moten! Bch weiß ja nicht mehr, 
was ich da unten mit dem Orcheſter anjangen ſoll!“ Sch 
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trat vor und antwortete ganz beſcheiden: , Lieber Hert, 
wenn ich Noten Iejen könnte, rede teh ja nicht mit 
Shnen. . . .” Darauf brachen die auf der Bühne jtehen- 
den Künſtler in ein fchallendDes Gelächter aus. Der Kapell- 
meijter fachte mit, und feine böſe Laune war verflogen. 
Er war wieder gut und lieb zu mir, Ser Whend fam, 
und mit ipm nein erjter ſchöner Erfolg, an den ich heute 
nod mit groper Freude zurückdenke. Das Notenlejen habe 
ich inzwiſchen gelernt ! 
* es * 
Lohengrin's „Kampf mit dent Drachen“. 

Jahre waren verfloſſen. Die Vehrbubenzeif lag glück— 
lich Hinter mir, und grofe, ehrliche Erfolge blühten mir 
bereits. Ich war an die Verliner Hojoper engagtert wnd 
alg Gajt fiir die Gaijon ans Stadttheater nad) Breslau 
beurlaubt. Dort habe ich den Herrlichjten und glücklichſten 
Erfolg meines Leben, meine Frau, errungen, die gletd- 
zeitig mit mir an Dderjelben Bühne als Maiv-Gentimentale 
wirtte. Sim Februar 1900 heirateten wir, und bald darauf 
jollten wir Breslau verlajjen. Darum haben wir feine 
neue Wohnung genrietet, jondern nahmen Quartier bei 
einer Schleſierin, die uns den größten Teil threr 
Wohnung abgab. Das war eine böſe Nummer. Sie hat 
Die einzigen bitteren Tröpfchen in unjer junges Eheglück 
gebracht, Denn fie ſchimpfte und feifte den ganzen Tag. 
Nights war ihr recht, an allem und immer hatte fie zu 
nörgeln. Wenn ich oft von einer Probe heimfehrte, fand 
id) meine arme Frau ganz aufgeldjt, denn e3 hatte wieder 
Krach mit der Vernrieterin gegeben. Wie war diefer Drache 
gu begwingen ? Da fuhr mir ein luſtiger Gedanke durch 
Den Kopf... . Bald darauf fam der CErfte, und wir 
Hatten große Abrechnung mit der böſen Sieben zu Halten. 


Ich legte meine Lohengrin-Rüſtung an und wappnete 
mich mit Schwert und Schild. In dieſer ſilbernen Wehr 
trat ich, den Helm auf dem Kopfe, Schwert und Schild 
in der Linken, das Portemonnaie in der Rechten, in die 
Stube meiner Wirtin. Sie erſchrak zu Tode, und das 
Wort, das ihr ſonſt ſtets ſprudelnd über die Lippen kam, 
blieb ihr im Halſe ſtecken. Nachdem ſie ſich vom erſten 
Schrecken einigermaßen erholt hatte, begann fie leiſe und 
gedämpft: „Ja, um Gotteswillen, was wollen Sie denn, 
Herr Slezak?“ Ihre Augen wurden weit, ein Beben 
durchzuckte ihren Körper, die Matrone ſtarrte mich 
an — ſie hielt mich für wahnſinnig. „Abrechnung halten 
mit Ihnen, will ih,” fuhr ich fie laut an. — ‚Was iſt 
denn (08, Herr Slezak, was ijt denn los?“ jammerte 
Die geängſtigte Frau. 

„Der Erſte iſt 103,” entgeqnete ich ruhig, „Sie friegen 
Ihr Geld.“ — „Ja, aber warum kommen Sie denn in 
rem Aufzug gu mir?“ — ,Glauben Sie, dak ich mich 
ungewappnet einem Drachen gegentiberjtellen werde ? Sq 
weiß von Jung-Siegfried genau, wie man mit einem 
Drachen umzugehen hat.” Ich zählte ihr das Geld auf, 
fie ſtrich es lautlos ein, während die} ſonſt ohne viele 
Worte nicht abging. Von diejer Stunde an herrſchte Ruhe 
im Hauje. Der Drache war bezwungen. 


* 
* 


Wie ich Kammerſänger wurde. 

Glauben Sie mir, ich kann nichts dafür. Launiſche 
Kobolde treiben oft ihr Spiel mit mir und machen mich 
zu ihrem willenloſen Werkzeug. Und dieſe boshaften Ge— 
ſellen überfallen mich immer, wenn es gilt, einem 
Kollegen einen Streich zu ſpielen. So geriet ich in den 
Ruf, meine Kollegen zum beſten zu haben. Wer mich 
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Fennt, mup es wiſſen, das bin nicht ich, Das find wieder 
Dieje Kobolde. . .. 

Des öfteren Habe ih am Hoftheater in *** 
qajtiert. Nach der Vorſtellung ſcharlen ſich die Kollegen 
um mic) bet fröhlichem Trunke. Wie auf jeder Biihne, 
gab es awd dort, wie e3 im Theaterjargon heift, eine 
„Wurzen“, das ijt jene Perjon des Enſembles, die immer 
wieder aufſitzt, und darum auch ſtets die Koſten der alle 
gentetnen Seiterfeit tragen muß. Halt immer it e3 mir 
nun gelungen, wenn ich dort zu Gajt war, die , Wurzen“ 
dD’rangutriegen, und odie lieben Kollegen Faben ſich 
darüber königlich amiifiert. Cinmal trieb ich e38 in der 
Tat ara. Man brachie mir ein Rangleipapier aus der 
Intendanz, das der Baßbuffo verjchafft hatte, und ich 
ſchrieb an den Senor de3 Hoftheaters von ***, Der fich 
ftetS in arger Geldnot befand, einen Grief folgenden 
Inhalts: ,Geehrter Herr! Jn Wnbetradt Ihrer qeraderu 
Hervorragenden Leiftungen auf dem Gebiete der Date 
fiellendem Kunſt (vom Singen ſchrieb ich bos— 
haſterweiſe nichts), fühlt ſich die *** Intendanz förm— 
lich gedrungen, Ihnen eine Remuneration von 5000 Mark 
zu gewähren, welche Sie gegen Vorweiſung dieſes Briefes 
bei der Hoſtheaterkaſſe beheben wollen.” Dem Sanger 
wurde dieſes ,offizielle Schriftſtückk durch den Amtsdiener 
in die Wohnung geſchickt. Er war erſt ſprachlos vor 
Glück, dann erzählte er es ſtrahlend den Kollegen mit 
dem Bemerken, er hätte ſelbſt zu dieſer Auszeichnung 
gar nichts getan, ſie ſei ſpontan erfolgt und ein Zeichen, 
wie et geſchätzt würde. Am nächſten Tage eilte er zur 
Kaſſe und konnte es nicht faſſen, daß man ihn dort 
auslachte. Dieſes ominöſe Lachen teilte ſich dann freilich 
auch dem geſamten Perſonal mit. Der Sänger, welcher 
nun ſofort darauf kam, daß der Anſtifter dieſes Scherzes 
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niemand anbderer jet als ich, ſchwur mir Rache. In— 
aivifden hat er ungezählte Ränke erjonnen, um mid zu 
yall” zu bringen. Ich war jehr auf der Hut, und 
jtetS iſt es mir gelungen, alle feine liſtigen Blane au 
durchkreuzen. Die Reue über mein böſes Tun hat auch 
mich gepactt. 

Sonntag den 3. Dezember 1905 galtierte ich in Graz. 
Plötzlich erhielt ih eine Depeidhe, welche mir die Freuden— 
botjdhajt brachte, die Gnade Gr. Majeſtät des Kaiſers 
bon Deſterreich hatte mich zum Kammerſänger ge 
macht. Doch in den Freudenrauſch fiel fofort ein Wer- 
mutsiropfen. ,Das iſt ein Wik von „ihm“! rief id. Dte 
Cache ließ meiner Frau feine Ruhe, und fie drang dar— 
auf, ich mige dod trachten, in Erfahrung zu bringen, ob 
vielleicht etwas Wahres daran jet. Bh ging im 
Hotel zum Telephon, rief die Wiener Hofoper an und 
verjprac dem Diener ein gutes Srinfgeld, wenn er nicht. 
verraten iwiirde, dak ich vow Graz aus angerufen habe, 
Denn ich wollte nicht „aufgeſeſſen“ fein. Che ich aber 
ordentlich zu Worte fam, hörte ich den Diener: „Herr 
von Slezak, t qratuliv’ zum Kammerſänger.“ Yarn war id) 
ſchon ficer und ließ mich mit der Direftion verbinden, 
wo mir Dann vollſtändige Gewibheit wurde. Seine Rache 
hat mein „Freund“ doch qehabt, ohne daß ev indes eine 
Whnung hatte, da die erjte Freude verdorben war. Mein 
Wahlſpruch bleibt aber nunmehr: Wer anderen eine 
Grube gräbt — der muß immer ſehr vorſichtig fein... . 
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